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Ernst Brandstetter

Wer die IBM-Homepage be-

sucht, bekommt gleich einen 

Vorgeschmack auf jene kompli-

zierten Fragen, die Berater des 

Unternehmens womöglich stel-

len werden: 

• Stimmt Ihr Geschäfts modell 

 noch?

• Wie gut ist Ihre Management-

 kultur?

• Wie laufen Ihre Geschäfts-

 prozesse?

• Was ist so besonders an 

 Ihren Produkten?

• Wodurch zeichnet sich Ihr

 Service aus?

Diese Fragen treffen auf den 

Kern des Selbstverständnisses 

von oft erfolgsverwöhnten Un-

ternehmen, haben jedoch ihre 

Berechtigung, wenn man sich 

die Ergebnisse jener Studien 

ansieht, die IBM zuletzt in Ko-

operation mit namhaften Insti-

tuten präsentierte. So ergab 

eine Studie, die in den USA und 

Europa durchgeführt wurde, 

dass 79 Prozent der Entschei-

dungsträger beispielsweise 

Marketing- und Promotionmaß-

nahmen durchführen, ohne die 

Erwartungen ihrer Kunden 

wirklich zu kennen. Die eben-

falls befragten Kunden dage-

gen haben den Eindruck, dass 

Unternehmen zunehmend agie-

ren, ohne ihre Kunden über-

haupt zu verstehen. Weniger als 

die Hälfte der Privatkunden bei 

Banken sind – durchaus logisch 

auf Basis der Studienergebnisse 

– vom Service ihrer Bank ange-

nehm überrascht und fühlen 

sich besser bedient, als es ihren 

Erwartungen ohnehin entspro-

chen hätte. Und das, obwohl 

Banken mit gut informiertem, 

professionellem oder freund-

lichem Auftreten ihrer Bera-

ter besonders punkten wollen. 

Die im November durchgeführ-

te größte vergleichende Befra-

gung von Versicherungsvertre-

tern in Deutschland wiederum 

ergab, das diese zwar Ruf und 

Image, Kundenserviceleistun-

gen und die Produktqualität 

ihrer Unternehmen positiv be-

urteilen, aber vom Innendienst 

mehr Schnelligkeit und Zuver-

lässigkeit bei der Bearbeitung 

von Vermittleranliegen sowie 

auch Verbesserungen der Fach-

kompetenz und der Erreichbar-

keit der Innendienstmitarbeiter 

wünschen. Treiber für den Ver-

triebserfolg des Außendienstes, 

so das Fazit der Studie, seien 

nur angemessene Prämien.

Servicequalität entscheidet

Eine hohe Servicequalität, 

zum Beispiel im Schadensfall, 

oder ein gutes Image des eige-

nen Unternehmens sind ebenso 

starke Motivationskräfte für den 

gebundenen Vermittler. Und die 

regelmäßige „CEO-Studie“ des 

Unternehmens ergab schließ-

lich, dass die Firmenchefs welt-

weit innovativen Denkansätzen 

in den Geschäftsmodellen der 

Unternehmen beinahe gleich 

viel Beachtung schenken wie 

dem Thema „Innovation in den 

zentralen Geschäftsprozessen 

und -funktionen.“

Es gab also so etwas wie 

eine Revolution des Denkens, 

die jetzt in die Praxis einzieht. 

„Die 90er Jahre waren das Jahr-

zehnt der reinen operationalen 

Effi zienz“, beschreibt Stephan 

Kraft, seines Zeichens IBM Soft-

waregroup Österreich, die neue  

Denkweise. Heute, so Kraft, 

zeichnen sich Firmen vor allem 

durch ihre Geschäftsfl exibilität 

aus, wie schnell sie auf Verän-

derungen auf dem Markt rea-

gieren können. Daher sind auch 

jene Branchen, wo die Prozesse 

noch eher statisch sind, wie 

beispielsweise im Bereich der 

Energieversorgung, noch nicht 

so offen für die zwei wichtigs-

ten Trends – nämlich service-

orientierte Softwarearchitek-

turen (SOA) und das darüber 

liegende Business Process Ma-

nagement (BPM). Beide Dinge 

sind laut Kraft eng miteinan-

der verbunden. „SOA muss den 

technischen Part übernehmen, 

und über allem thront BMP und 

trägt das System nach außen.“

Business Process Management verfolgt eine Plattformstrategie analog jener im Automobilbau. 

Man muss nicht immer alles neu bauen. Im Bild: Elektronik des Audi Q7. Foto: Audi

Revolution des Denkens 
Serviceorientierte Softwarearchitektur und Geschäftsprozessmanagement bilden die Basis für den Erfolg.

economy: Warum wird derzeit 

so intensiv über Geschäftspro-

zessmanagement diskutiert?

Stephan Kraft: Die immer 

engere Verfl echtung zwischen 

Geschäftsprozessen und der 

Informationstechnologie eines 

Unternehmens erfordert neue 

Maßnahmen. Und die müssen 

ihre Unterstützung wiederum in 

der IT des Unternehmens fi nden. 

Ich vergleiche Serviceorientie-

rung gerne mit der Plattformstra-

tegie im Automobilbau – also 

wenn ein Hersteller für ver-

schiedene Modelle eine gemein-

same technische Basis hat und 

nicht immer das ganze Fahr-

zeug neu bauen muss, wenn er 

ein neues Modell herausbringt. 

Ähnlich ist es auch bei der Ser-

viceorientierung. Es geht dar-

um, die vorhandenen Systeme so 

zu verbinden, dass man immer 

die richtigen Antworten auf die 

wichtigen Fragen bekommt.

Was sind die wichtigen Fragen?

Typisches Beispiel ist ein 

Schadensfall bei einer Versi-

cherung. Dabei sind stets zwi-

schen fünf und zehn IT-Systeme 

involviert, die ineinandergrei-

fen müssen. Datenbankeinträ-

ge müssen geändert, Verarbei-

tungsketten müssen gestartet 

werden. Das kann bis zur Neu-

berechnung der Prämie für das 

Folgejahr gehen, die sich wegen 

eines Schadens ändern kann. 

Wenn im Verlauf dieser Prozesse 

etwas schiefgeht, weil eventuell 

ein Mitarbeiter erkrankt oder 

ein Datenbankproblem auftritt, 

muss man erkennen können, wo 

der Prozess steht und wo man 

eingreifen muss, damit er wie-

der in Gang kommt. Zudem ist 

es notwendig, dass Kunden oder 

Mitarbeiter für optimales Ser-

vice jederzeit nachprüfen kön-

nen, wie weit das Verfahren ge-

diehen ist. 

Und was hat das mit einer 

„Plattformstrategie“ zu tun?

In jeder Versicherung sind 

viele Systeme im Einsatz, die 

teilweise schon sehr lange be-

stehen und nicht mehr so leicht 

in einen Prozess eingebracht 

werden können, der über das 

Web kontrollierbar ist. Eine 

Middleware sorgt dafür, dass 

man nicht alles neu bauen muss, 

sondern dass bestehende In-

vestments wieder und wieder 

verwendet werden können. 

Wer setzt heute Business Pro-

cess Management (BPM) ein?

Derzeit verwenden noch 

recht wenig Unternehmen BPM 

fl ächendeckend, aber es werden 

schon häufig bestimmte Pro-

zesse angewandt. Der Start er-

folgt am besten dort, wo die Nut-

zer es am stärksten merken und 

sich damit die Kundenzufrieden-

heit verbessert. Die Firmen be-

ginnen auch immer stärker den 

Nutzen derartiger Konzepte zu 

begreifen. IBM hat weltweit in-

zwischen in über 3000 Projekten 

serviceorientierte Architektur 

implementiert. 

Was bringt das für kleine 

und Mittelunternehmen?

Der globalisierte Wettbewerb 

hat auch seine Vorteile. Wir 

selbst sind global aufgestellt, 

und von diesem Know-how kön-

nen so auch lokale Anbieter pro-

fi tieren. bra

www.ibm.com/at

Stephan Kraft: „Die Serviceorientierung im Bereich der Informationstechnologie ist das logische 
Pendant zur Plattformstrategie im Automobilbau“, erklärt der Verantwortliche für Web Sphere Sales von 
IBM Software Group Österreich.

Nicht immer alles neu bauen
Steckbrief

Stephan Kraft ist verant-

wortlich für Web Sphere 

Sales von IBM Software 

Group Österreich. Foto: IBM
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economy: Das neue Jahr 

bringt in Zusammenhang mit 

Business Process Manage-

ment (BPM) eine Fülle von 

Innovatio nen. Was sind aus 

Ihrer Sicht die wesentlichen 

Neuerungen?

Robert Pöll: Das sind defi -

nitiv die neuen Architekturen, 

zum Beispiel serviceorientierte 

Architektur (SOA) oder auch die 

Umsetzung einer ganzheitlichen 

Enterprise Architecture (EA). 

Aber natürlich ist es auch an der 

Zeit, 2007 die Verbindung von 

Prozessmanagement mit den 

IT-Lösungen tatsächlich umzu-

setzen. Methoden, Werkzeuge, 

Lösun gen und Kompetenzen 

sind ja vorhanden. Unabhän-

gig von den eingesetzten Unter-

nehmenslösungen oder der ver-

wendeten Techno logie müssen 

Geschäftsprozesse gestaltet, 

implementiert, verwaltet und 

kontinuierlich überwacht wer-

den. Mit „Open Business Pro-

cess Management“, unserem 

Motto für 2007, gibt es bei der 

Einführung inno vativer Ge-

schäftsprozesse keine Grenzen 

und Einschränkungen mehr.

Immer mehr Software-Anbie-

ter offerieren spezifi sche, also 

maßgeschneiderte Lösungen. 

Bei welchen Branchen orten 

Sie eine verstärkte Nachfrage?

Die Nachfrage ist nun ver-

mehrt im Mittelstandssegment 

anzutreffen, wo es um Bran-

chenfokus in Zusammenhang 

mit ganzheitlichen IT-Lösungen 

geht. Dies betrifft durchwegs 

fast alle Branchen und ist auch 

der Grund, warum wir das The-

ma auf der ITnT, der Fachmes-

se für Informationstechnologie 

und Telekommunikation, 2007 

präsentiert haben. IDS Scheer 

hat hier mit der Aris-Smart-

Path-Lösung genau den ange-

forderten Branchen-Content be-

reitgestellt und eine optimierte, 

prozessorientierte SAP-Einfüh-

rung möglich gemacht. Gemein-

sam mit dem Kunden wird zu-

nächst ein maßgeschneidertes 

Modell seiner betrieblichen Ide-

al-Abläufe, sprich: Geschäfts-

prozesse entwickelt. Dabei sind 

auch Mischformen verschie-

dener Branchen und Geschäfts-

arten möglich, wie sie gerade im 

Mittelstand häufi g anzutreffen 

sind. Diese kundenindividuelle 

Prozesslandkarte stellt die Vor-

gabe für die anschließende Kon-

fi guration von My-SAP-ERP-Lö-

sungen dar, die dann als Best 

Practice zum Einsatz kommen. 

Um schneller und kostengünsti-

ger zum Ziel zu kommen, stehen 

Referenzmodelle und vorkonfi -

gurierte Lösungen für eine Viel-

zahl von Branchen bereit. Kun-

denindividuelle Anpassungen 

beziehen sich dann nur noch auf 

Feinoptimierungen.

Angesichts der enormen Band-

breite von Produkten und 

Serviceleistungen in Sachen 

Prozessmanagement stellt sich 

die Frage: Hat es sich nicht 

irgendwann einmal „ausopti-

miert“?

Der ständige Wandel in Tech-

nologie und Business stellt heu-

te eine der wenigen Konstanten 

in einer vernetzten Welt dar. 

Mehr denn je entscheiden Pro-

zesse über Wettbewerbsfähig-

keit und Profi tabilität auf dem 

Markt. Die sich verändernden 

Märkte und technologischen 

Neuerungen bedingen immer 

wieder eine strategische Unter-

nehmensneuausrichtung. Fir-

men unterschiedlicher Größe 

und Branchenzugehörigkeit be-

mühen sich um größere Markt- 

und Kundennähe sowie um die 

Verbesserung ihrer Flexi bilität 

und Reak tionsschnelligkeit. 

Gleichzeitig nimmt der Druck, 

Kosten zu reduzieren, weiter zu. 

Der Schlüssel zum Erfolg liegt 

im Business Process Manage-

ment. Denn die Effektivität und 

die Effi zienz der internen und 

externen Geschäftsprozesse 

stellen die Weichen für dau-

erhafte, nachhaltige Verände-

rungen. Da es sich hier um einen 

stetigen Change-Management-

Prozess handelt, stellt sich die 

Frage einer „Ausoptimierung“ 

nicht, denn dann wäre das ja mit 

Stillstand gleichzusetzen.

Wie weit können vitale Ge-

schäftsprozesse eigentlich via 

IT vereinfacht werden?

Handlungsbedarf besteht ins-

besondere bei der Neugestaltung 

der Planungs- und Steuerungs-

prozesse. Auch die Kommuni-

kation von Unternehmensent-

scheidungen in Richtung aller 

beteiligten Interessengruppen 

gewinnt an Bedeutung. Strate-

gische Unternehmensführung 

wandelt sich zu einem konti-

nuierlichen Prozess, der alle 

Unternehmens ebenen einbezie-

hen muss. Dies erfordert Infor-

mationssysteme, deren Fokus 

auf der Unterstützung von Ma-

nagementprozessen liegt. IDS 

Scheer beschäftigt sich seit 

über 20 Jahren mit der Optimie-

rung von Geschäftsprozessen. 

Die Erfahrungen aus mehr als 

6000 BPM-Projekten fl ossen in 

die Entwicklung der Aris-Platt-

form ein. Diese Projekte sind 

sicher der beste Beweis dafür, 

dass Geschäftsprozessmanage-

ment via IT extrem vereinfacht 

beziehungsweise optimal unter-

stützt werden kann.

www.ids-scheer.at

Geschäftsprozessmanagement via IT: Auch die Kommunikation von Unternehmensentscheidungen 

in Richtung aller beteiligten Interessengruppen gewinnt an Bedeutung. Fotos: IDS Scheer Austria GmbH

Robert Pöll: „Der ständige Wandel in Technologie und Business stellt heute eine der wenigen Konstanten 
in einer vernetzten Welt dar. Mehr denn je entscheiden Prozesse über Wettbewerbsfähigkeit und Profi tabilität 
auf dem Markt“, erklärt der Geschäftsführer der IDS Scheer Austria GmbH.

Der Schlüssel zum Erfolg

Die Angebotspalette ist breit 

und nahezu unüberschaubar, das 

Marktpotenzial enorm und vor 

allem eines – nämlich äußerst 

investitionsfreudig. Kein Wun-

der, dass nationale und interna-

tionale Software-Unternehmer 

mit einer Fülle von neuen Pro-

dukten ins neue Jahr starten.

Fokus auf Mehrwert

Der Fokus der Innovationen 

liegt dabei primär auf soge-

nannter serviceorientierter Ar-

chitektur, kurz SOA ge nannt. 

SOA beginnt bei den Geschäfts-

prozessen eines Unternehmens. 

Diese Prozesse bestimmen ih-

rerseits die Anforderungen an 

die technischen Services. Durch 

SOA ergeben sich neue und vor 

allem fl exi blere Möglichkeiten 

bezüglich der technischen Um-

setzung von Geschäftsprozess-

anforderungen in der IT. Da-

bei ergänzen Business Process 

Management und serviceorien-

tierte Architekturen einander. 

Grundsätzlich soll SOA Firmen 

künftig in puncto Umsetzung 

ihrer Strategien ein Höchstmaß 

an Flexibilität ermöglichen – 

und zwar indem kleine IT-Bau-

steine variabel zu Lösungen für 

Geschäftsprozesse zusammen-

gebaut werden können.

Individuelle Strukturen

Mit der SAP Business Pro-

cess Platform bietet IDS Scheer 

eine Lösung an, die über eine 

Vielzahl solcher Enterprise 

Services verfügt. Eine service-

orientierte Architektur beginnt 

bei den einzelnen Geschäfts-

prozessen eines Unternehmens. 

Deshalb werden zunächst indi-

viduelle Prozesslandschaften 

erstellt, Prozesspotenziale iden-

tifi ziert und überprüft, wodurch 

via Enterprise SOA ein direkter 

Mehrwert für das Unternehmen 

generiert werden kann.

Enterprise Architectures, 

kurz: EA, wiederum gelten als 

das wichtigste Werkzeug für 

die Dokumenta tion, Analyse 

und Verwaltung von komple-

xen IT-Umgebungen. Mit der 

neuen Aris Enter prise Archi-

tecture Solution offeriert IDS 

Scheer Produkte, um Unterneh-

mensarchitekturen aufzubau-

en und zu optimieren. Durch 

die Abbildung der framework-

spezifischen Methoden erhal-

ten Unternehmen einen ganz-

heitlichen Überblick über ihre 

IT-Landschaft. sog

Trends fürs schnelllebige Business
Innovative Software-Produkte sorgen 2007 für eine reibungslose Umsetzung von Geschäftsprozessen.

Informationssysteme erleich-

tern den Alltag. Foto: IDS Scheer

Steckbrief

Robert Pöll ist Geschäftsfüh-

rer der IDS Scheer Austria 

GmbH. Foto: IDS Scheer
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Marktforschungsinstitute sehen 

ein goldenes Zeitalter für Soft-

ware-Konzerne hereinbrechen. 

Der Mittelstand rüstet sein 

IT-Equipment auf und zeigt sich 

durchaus bereit, dafür auch et-

was tiefer in die Tasche zu grei-

fen. Mit einem speziell auf die 

Zielgruppe zugeschnittenen 

Software-Paket, das höhere 

Flexibilität und einfachere Be-

dienbarkeit verspricht, eröffnet 

SAP, seines Zeichens einer der 

Weltmarktführer für Unterneh-

menssoftware, das Match um 

die begehrte Klientel. 

Einstieg ins Business

Die neue Version der SAP-All-

in-one-Lösung ist eine Weiter-

entwicklung des bisherigen An-

gebots, das bedingt durch sein 

benutzerfreundliches Handling 

mittelständischen Handels- 

und Dienstleistungsunterneh-

men den Einstieg ins IT-gesteu-

erte Business erleichtern soll. 

Serviceorientierte Architek-

tur für Geschäftsanwendungen 

(Enterprise SOA), vorkonfi-

gurierte Geschäftsszenarien, 

neue Funktionen für betriebs-

wirtschaftliche Auswertungen 

und Berichte zählen neben 

einem integrierten, verbes-

serten Kundenbeziehungsma-

nagement (CRM) zu den High-

lights der Software. Im Laufe 

des Jahres sollen Verbesse-

rungen der SAP-Best-Practices 

verfügbar sein, darunter neue 

vorkonfi gurierte, branchenspe-

zifi sche Geschäftsszenarien und 

Werkzeuge für eine schnellere 

Implementierung.

Kundenmanagement

Besonderes Augenmerk wur-

de bei der neuen SAP-All-in-one-

Lösung auf verbesserte, eng 

mit den betrieblichen Kernpro-

zessen integrierte CRM-Funk-

tionen gelegt. Diese wurden 

speziell an die Bedürfnisse der 

mittelständischen Unternehmen 

angepasst und umfassen neben 

Kunden- und Kontaktmanage-

ment, Aktivitäts-, Lead-, Kam-

pagnen- sowie Angebotsma-

nagement beispielsweise auch 

die Verwaltung von Service 

Tickets für Kundenanfragen 

und Serviceleistungen. Die neue 

Version von All-in-one wurde 

zur Gänze auf dem aktuellen 

Kernprodukt von SAP – My 

SAP ERP 2005 – aufgesetzt. Zu-

vor basierten die All-in-one-Lö-

sungen zum Teil noch auf dem 

Vorgänger system R/3.

In Summe will SAP heuer bis 

zu 400 Mio. Euro in das neue Ge-

schäftsfeld investieren. Bis zum 

Jahr 2010, so ist aus der deut-

schen Unternehmenszentrale 

zu hören, sollen rund 45 Prozent 

aller Auftragseingänge von mit-

telständischen Unternehmen 

kommen. Das potenzielle Markt-

volumen wird auf beachtliche 

15 Mrd. Euro geschätzt. 

www.sap.com

Mit seiner neuen Version der All-in-one-Lösung bietet SAP ein maßgeschneidertes Gesamtpaket 

für mittelständische Unternehmen. Foto: SAP

Software für die Mitte 
Traditionellerweise gelten mittelständische Unternehmen als wirtschaftliche Stütze eines 
Landes. Mit maßgeschneiderten, benutzerfreundlichen Software-Lösungen zur Steigerung 
der Wettbewerbsfähigkeit buhlen nun auch Global Player um die Gunst der Mitte.

Gleichzeitig mit der Ankündi-

gung der neuen Version der All-

in-one-Lösung stellt SAP dem 

weltweiten Partnernetzwerk 

auch Programme und Werk-

zeuge zur Verfügung, mit de-

nen bestehende SAP-All-in-one-

Anwendungen migriert und neu 

konzipiert werden können.

Neben der Entwicklung von 

spezifi schen Lösungen für Sub-

branchen – im Fachjargon „Mi c-

rovertical Solutions“ genannt – 

wird SAP-Partnern dadurch 

ein breiteres Kundenspektrum 

als bisher ermöglicht. Darüber 

hinaus erhalten SAP-Partner 

Zugang zu neuen Werkzeugen 

und Methoden, um Lösungen 

schneller zu konfi gurieren und 

einzuführen. 

Migrationshilfe

Ein neues Programm, das eine 

rasche, effi ziente Migration auf 

die neue Version von SAP All-

in-one ermöglicht, komplettiert 

das Plattform-Angebot. Das Pro-

gramm ist Bestandteil von SAP 

Partner Edge und umfasst Werk-

zeuge und Hilfen – darunter 

Checklisten für die Migration, 

E-Learning-Material, Trainings 

und Upgrade-Pläne, um die neue 

SAP-Technologie schnell umset-

zen zu können. sog

www.sap.com/solutions/
midsize/allinone

http://channel.sap.com

Fast
Service 
Partner-Plattform
ebnet neue Wege.

economy: Was zeichnet 

Prozessmanagement aus?

Wolfgang Mathera: Prozess-

management ist ein Modell, um 

Organisationen und Unterneh-

men beschreiben, differenzie-

ren und abschließend analysie-

ren zu können. Die Frage, die 

man sich zu stellen hat, lautet: 

Wo liegt Veränderungspoten-

zial? Das festzustellen, aber 

auch mögliche Veränderungen 

im Vorfeld zu diskutieren und 

zu beschreiben, ist die Aufgabe 

von Prozessmanagement. Kurz-

um: Die Dokumentation und Be-

schreibung von Prozessen ist 

ein Teil – die Analyse und das 

Herausfi ltern von Maßnahmen 

und Nutzen ist der andere Teil. 

Beide gemeinsam sind unerläss-

lich für richtiges Geschäftspro-

zessmanagement und damit für 

den Erfolg von Unternehmen 

und Organisationen. 

Ist messbar, welche Produkti-

vitätssteigerungen mithilfe von 

Prozessmanagement möglich 

sind?

Es gibt im Wesentlichen drei 

Schlüsselparameter, nämlich 

Qualitätsbezug, Prozessdurch-

laufzeit und Prozesskosten. 

Diese drei Parameter sind es, 

die einen Geschäftsprozess oder 

auch ein Geschäftsmodell bün-

deln und letztendlich ein Unter-

nehmen in bestimmten Formen 

optimierbar machen.

Mit welchen Vorlaufzeiten 

ist zu rechnen, bis Prozess-

management greift?

Prozessmanagement ist 

grundsätzlich eine Frage der 

Reife von Organisationen und 

Unternehmen. Im Idealfall ist es 

so, dass Prozessmodelle gelebt 

werden. Genauso gut kann es 

aber auch sein, dass Unterneh-

men – etwa durch Inte gration in 

einen größeren Konzern – dazu 

gezwungen werden, künftig in 

Prozessen zu denken. Entschei-

dend ist, dass alle bereit sind, 

das Modell „Prozessdenken“ 

anzuwenden. Zusammenfas-

send gesagt: Voraussetzung für 

eine effi ziente Wirkung von Pro-

zessmanagement ist eine mög-

lichst breite Zustimmung auf 

allen Ebenen der Organisation, 

Verständnis und Transparenz 

hinsichtlich von Geschäftspro-

zessen und damit verbunden 

Akzeptanz. Voraussetzung ist 

aber auch das Erkennen der 

individuellen Funktion und de-

ren Wirksamkeit in bestimmten 

Prozessen und somit in Hinblick 

auf die Gesamtorganisation.

Wann beziehungsweise wo 

stößt Prozessma nagement an 

seine Grenzen?

Für Prozessmanagement gibt 

es keine Grenzen. Man kann es 

auf den Arbeitsplatz, aber auch 

auf einzelne Aktivitäten am Ar-

beitsplatz beziehen, die ja in 

sich einen völlig abgerunde-

ten Prozess darstellen. Sie kön-

nen Prozesse natürlich auch in 

Hinblick auf die Unternehmen-

sebene oder etwa auf globa-

le Prozessmodelle definieren. 

Sie sehen schon: Für Prozess-

management existieren keine 

realen Grenzen. sog

www.business-school-vienna.com

Wolfgang Mathera: „Im Idealfall ist es so, dass Prozessmodelle gelebt werden. Genauso gut kann es aber auch 
sein, dass Unternehmen – etwa durch Integration in einen größeren Konzern – dazu gezwungen werden, künftig 
in Prozessen zu denken“, erklärt der Leiter der SAP Business School Vienna.

Grenzenloses Prozessmanagement

Facts & Figures

• Kaderschmiede. Die SAP 

Business School Vienna ist das 

weltweit einzige SAP-Zentrum 

für Managementausbildung. 

Schwerpunkte sind die beiden 

Bereiche Wirtschaftsinformatik 

und Geschäftsprozessmanage-

ment. Darüber hinaus wird ein 

postgraduales Studium in Busi-

ness Information Management 

angeboten, das mit einem Mas-

ter of Business Administra tion 

(MBA) abschließt.

Steckbrief

Wolfgang Mathera ist Leiter 

der SAP Business School 

Vienna. Foto: SAP
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economy: Was zeichnet effi zi-

entes Datenmanagement aus?

Harald Haghofer: Um mit den 

unstrukturierten Daten der Un-

ternehmen effi zient umzugehen 

und auch Optimierungspotenzi-

ale zu schaffen, ist es notwen-

dig, innerhalb der wertschöp-

fenden Kerngeschäftsprozesse 

den gesam ten Content, sprich: 

Dokumente, Scan-Gut, E-Mails, 

Videos und vieles mehr zu ma-

nagen. Deshalb ist Dokumenten-

management an sich mittlerwei-

le ein zu eng gefasster Begriff 

– vielmehr sprechen wir in die-

sem Zusammenhang von Enter-

prise Content Management. 

Welche Zugänge und Strate-

gien gibt es diesbezüglich?

Durch die vollständige Ver-

waltung des gesamten Contents 

in einem System ergeben sich 

vielfältige Nutzenpotenziale wie 

zum Beispiel unterschiedliche 

Sichten auf ein und dasselbe Do-

kument oder die Schaffung eines 

sogenannten Leitstandsystems, 

wie dies in der Logistik schon 

lange üblich ist. Die Kernstra-

tegie liegt jedoch in der Integra-

tion der Systemlandschaften – 

um zu gewährleisten, dass Do-

kumente von überall entgegen-

genommen und gesichtet wer-

den können.

Wie gestalten sich Hand-

habung und Wartung eines 

sinnvoll eingesetzten Doku-

menten- oder Enterprise-Con-

tent-Management-Systems?

Ein sinnvoll eingesetztes Sys-

tem erkennt man daran, dass 

Anwender zwar fixe Struktu-

ren zur Verfügung haben, aber 

auch die notwendige Flexibili-

tät besitzen, um ihre tägliche 

Arbeit effi zienter abwickeln zu 

können. Ziel ist es, den Usern 

die gewünschten Informati-

onen in der richtigen Dosis zur 

richtigen Zeit zur Verfügung 

zu stellen. Besonders wirksam 

sind hierbei unternehmenswei-

te Systeme. Mit einer unterneh-

mensweiten Infrastruktur für 

Informa tionen, Dokumente und 

Wissen lassen sich beispiels-

weise mit geringem Aufwand 

für nahezu alle Fachbereiche 

elektronische Akten abbilden, 

die auf die entsprechenden An-

forderungen ausgerichtet sind. 

Daraus ergeben sich Synergien 

und Transparenzvorteile.

Wie groß ist nun tatsächlich 

die Zeitersparnis – Stichwort 

„Agile Workfl ows“?

Zeitersparnis schafft man in 

unterschiedlichsten Bereichen. 

Am wichtigsten ist dies jedoch 

in den Kerngeschäftsprozessen 

wie der schnelleren Abarbei-

tung von Eingangsrechnungen, 

Kundenanfragen, Service-Re-

quests und dergleichen. Durch 

„Agile Workfl ows“, damit be-

zeichnet man eine Kombination 

aus strukturiertem und Ad-hoc-

Workflow, wird der optimale 

Background für Standardabläu-

fe – aber auch für solche „mit 

Ausnahmen“ – geschaffen. Zeit 

kann aber auch bei der Nach-

bearbeitung, der Recherche, 

eingespart werden, wenn zum 

Beispiel ein drei Jahre alter 

Vertrag auf Knopfdruck gefun-

den werden soll.

Wann versagen derlei 

Systeme?

Ich würde meinen, es gibt 

Grenzen, an welche derartige 

Systeme stoßen könnten. Al-

lerdings werden diese weni-

ger in technologischer Hin-

sicht, sondern vielmehr in der 

Unternehmensorganisation 

selbst spürbar. Auch im Doku-

mentenmanagement und Enter-

prise Content Management gilt 

nämlich die altbekannte Regel, 

dass mit technischen Hilfsmit-

teln orga nisatorische Pro bleme 

nur schwer beziehungsweise 

gar nicht gelöst werden kön-

nen. Deshalb ist es auch un-

umgänglich, seine Prozesse zu 

kennen, die Optimierungspo-

tenziale herauszuarbeiten und 

diese erst dann elektronisch zu 

unterstützen.

Sogenannte „Agile Workfl ows“ optimieren innerbetriebliche Standardabläufe und schaffen 

Freiraum für wichtigere Aktivitäten. Foto: SER Solutions Österreich

Harald Haghofer: „Ein sinnvoll eingesetztes System erkennt man daran, dass Anwender zwar fi xe 
Strukturen zur Verfügung haben, aber auch die notwendige Flexibilität besitzen, um ihre Arbeit effi zienter 
abwickeln zu können“, erklärt der Professional Services Manager von SER Solutions Österreich.

Zeit sparen mit System

Das Informationszeitalter 

birgt für Unternehmen mitun-

ter auch Schattenseiten. Ber-

ge von Kundendaten, Rech-

nungen und E-Mails müssen 

Tag für Tag gesichtet, bearbei-

tet, aufbewahrt und bei Bedarf 

rasch wiedergefunden werden. 

Ein Großteil dieser Informa-

tionen steht heute in digitaler 

Form bereit – das wiederum 

setzt ein entsprechendes Hand-

ling voraus. Die Österreich-

Tochter des deutschen System-

hauses SER und Telekom Aus-

tria bieten künftig gemeinsam 

Komplettlösungen zur Bewälti-

gung der Informationsfl ut. Den 

Auftakt dieser Kooperation bil-

dete ein gemeinsamer Auftritt 

auf der Wiener Fachmesse für 

Informationstechnologie und 

Telekommunikation ITnT 2007.

Sichere Systeme

Die Zusammenarbeit der 

beiden Unternehmen umfasst 

die Produkt-Kategorien Stabi-

lity und Productivity Solutions 

von Telekom Austria. Diese be-

inhalten moderne Technologien 

für stabile und ausfallssichere 

Geschäftsprozesse, Informa-

tions- und Kommunikations-

technologie-Infrastrukturen 

sowie Netzwerkmanagement. 

SER ergänzt das Angebot mit 

Doxix iECM (integriertes En-

terprise Content Management), 

einer modernen Standardsoft-

ware, die sich durch ihre ser-

viceorientierte Architektur 

nahtlos in andere Systeme in-

tegrieren lässt. Zielgruppe sind 

Klein- und Mittelbetriebe. Hart-

mut Gailer, Geschäftsführer 

von SER Solutions Österreich: 

„Mittelständische Unternehmen 

profi tieren von der Stabilität un-

seres Partners sowie unserer 

langjährigen Erfahrung mit En-

terprise-Content- Management-

Projekten jeder Größenordnung 

und Komplexität.“ sog

Stabile Geschäftsverbindung
SER und Telekom Austria verstärken ihre Zusammenarbeit.

Solide Partnerschaft. 

Foto: SER Solutions Österreich

Eine Enterprise Content Ma-

nagement (ECM)-Plattform an-

stelle einer Vielzahl von iso-

lierten IT-Insellösungen bietet 

heutzutage eine beachtliche 

Menge von Möglichkeiten, Do-

kumente, Faxe und E-Mails, 

aber auch umfangreiche Au-

dio- und Videodaten effi zient zu 

verwalten. Abteilungsübergrei-

fend eingesetzt werden diese zu 

einer quantitativ und qualitativ 

hochwertigen Wissens- und In-

formationsplattform für das ge-

samte Unternehmen.

Einfache Handhabung

„Synergien nutzen“ lautete 

auch das Motto des ECM-Spe-

zialisten SER auf der Wiener 

Fachmesse ITnT. Präsentiert 

wurden innovative Lösungen 

für Inbound Management, elek-

tronische Archivierung, Doku-

menten-, Akten- und Wissens-

management sowie innovative 

E-Mail-Lösungs konzepte. Ha-

rald Haghofer, Professional 

Services Manager von SER So-

lutions Österreich, hob die Be-

deutung der einfachen Hand-

habung der Systeme hervor. So 

soll Benutzern trotz vorgege-

bener Strukturen noch genü-

gend Freiraum für fl e xibles Ar-

beiten bleiben.

Eine klare Absage erteilt man 

sogenannten „Best of Breed“-

Lösungen, also einem Software-

Produktmix unterschiedlicher 

Hersteller. Diese hätten sich in 

der Praxis als zu komplex und 

zu teuer erwiesen. sog

www.ser.at

Kompaktes Wissen 
Plattform statt isolierter IT-Insellösungen.

Steckbrief

Harald Haghofer ist Pro-

fessional Services Manager 

von SER Solutions Öster-

reich. Foto: SER Solutions Österreich
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Im Grunde genommen ist die 

Causa einfach gelagert: Alles 

Komplexe oder Strategische, 

das eine IT-Abteilung in mitt-

leren und großen Unternehmen 

in Zeiten wie diesen in Angriff 

nimmt, hat in der einen oder an-

deren Form mit Business Pro-

cess Management (BPM) unter 

Zuhilfenahme entsprechender 

Systeme (BPMS) zu tun. „In 

diesem Sinne“, ist Christoph 

Strnadl, Chief IT Architect der 

Software AG Österreich, über-

zeugt, „führen alle Wege unaus-

weichlich zum Business-Pro-

cess-Management-System.“

Notwendigkeiten erkennen

Mannigfaltig sind indes die 

Wege, von wo aus man die Reise 

antritt. Variante Nummer eins: 

Legacy Modernization. Aus-

gangspunkt: alte, zum Teil host-

basierte Systeme, die nicht aus-

getauscht werden können, da 

im Zuge eines Wechsels auf ein 

Standardsystem Wettbewerbs-

nachteile drohen. Dennoch 

müssen diese fl exibler gemacht 

werden. Allerdings führen alle 

technischen Wege, Fit-for-the-

Future-Programme zu gestalten, 

recht rasch zur Notwendigkeit, 

Prozesse effi  zient zu koordinie-

ren und ablaufen zu lassen. Will-

kommen bei BPM!

Zweite Variante: Eine Viel-

zahl von Unternehmen imple-

mentiert derzeit serviceori-

entierte Architekturen (SOA). 

Strnadl: „Sobald diese aber ein-

mal einige dieser ‚magischen‘ 

Services programmiert haben, 

ergibt sich rasch die Notwen-

digkeit, weitere dieser atomaren 

Services zu einem zusammenge-

setzten Service orchestrieren zu 

können. Die einzige Möglichkeit 

dazu lautet BPMS.“

Grenzen überschreiten

Der dritte Weg: IT Gover-

nance. Hier wird im Wesent-

lichen folgende Frage geklärt: 

„Wer entscheidet, welche IT-re-

levanten Themen nach welchem 

Entscheidungsprozess ausge-

führt werden?“ In einem ersten 

Schritt muss IT-Governance 

daher versuchen, die Prozess-

schritte in den vorhandenen Ap-

plikationen nachzuvollziehen, 

zu dokumentieren und die Per-

formance zu messen. BPM-Sys-

teme lösen diese Aufgabe rasch 

und effi zient.

Ganz so, als ob das nicht 

schon genug wäre, lauern auch 

noch andere Stolpersteine auf 

zahlreiche modernisierungs-

willige IT-Abteilungen samt 

Vorstands etage. Einer davon 

beispielsweise firmiert unter 

dem Schlagwort „Wettbewerbs-

verbesserungen“. In den meis-

ten Fällen stecken heute Wett-

bewerbsvorteile nicht mehr in 

den Produkten selbst, sondern 

vielmehr in den Unternehmens-

prozessen, die zumeist besser, 

schneller, fl exibler und indivi-

dueller vonstatten gehen als 

jene der Konkurrenz. Bingo! 

Auch hier versprechen Busi-

ness-Process-Management-Sys-

teme prompte Hilfe.

Bleibt zum Schluss noch 

ein Blick in Richtung europäi-

scher Reglementierungsmaß-

nahmen. Die EU-Abschluss-

prüfer-Richtlinie Euro-Sox, die 

voraus sichtlich 2009 Realität 

werden soll, zum Beispiel ver-

langt von Unternehmen, sämt-

liche finanziell bedeutsamen 

Entscheidungen und deren 

Grundlagen zu dokumentieren. 

Europäischen Versicherungs-

unternehmen hingegen droht 

mit der EU-Eigenkapitalricht-

linie Solvency II die branchen-

spezifi sche Antwort auf Basel 

II. Abhilfe soll auch in diesem 

Fall das Geschäftsprozessma-

nagement schaffen.

Licht am Ende des Tunnels: Business Process Management ebnet komplexe Geschäftsprozesse 

und sorgt zuverlässig dafür, dass Chaos künftig keine Chance hat. Foto: Software AG

economy: An Business Pro-

cess Management-Systemen 

(BMPS) führt, so scheint es, 

neuerdings kein Weg mehr vor-

bei. Warum ist dem so?

Christoph Strnadl: Die Fra-

ge nach dem „Warum“ würde 

ich so formulieren: Wenn Ge-

schäftsprozessmanagement die 

Lösung ist, was war dann das 

Problem? Es sind diverse inter-

ne Problemzonen, die Unterneh-

men dazu veranlassen, in dieser 

Richtung aktiv zu werden. Wenn 

eine Firma überhaupt keine Pro-

bleme wie etwa bestehende host-

basierte Systeme hat, keinerlei 

zusätzliche Flexibilität benötigt 

und sich auch nicht in ein größe-

re Netzwerk integrieren muss – 

wenn das nicht der Fall ist und 

ohnehin alles perfekt läuft, ja 

dann braucht sie auch kein Pro-

zessmanagement. Weiters gilt: 

Je kleiner die Organisation ist, 

umso weniger braucht sie auch 

eine Prozessmaschine, also eine 

spezielle Software, auf der man 

die Prozesse automatisieren und 

ablaufen lassen kann. Nehmen 

wir zum Beispiel uns selbst, also 

die Software AG. Wir haben in 

Österreich 60 Mitarbeiter. Wir 

brauchen keine Prozessmaschi-

ne. Aber wenn ein Unterneh-

men, zum Beispiel eine Versi-

cherung, 6000 Mitarbeiter hat 

und ein Teil der Prozesse in 

der Landesdirektion Linz statt-

fi ndet, ein Teil in der Zentrale 

beim Innendienst, ein Teil im 

Außendienst und dann die Per-

sonalverrechnung in Bratislava 

durchgeführt wird, dann geht 

das nicht mehr ohne Prozess-

management.

Wie erfolgt in der Regel der 

Einstieg ins Geschäftsprozess-

management?

Eigentlich gibt es nur ei-

nen einzigen Einstieg: Es muss 

ein geschäftliches Problem 

vorliegen, und ein Manager, 

idealerweise jemand aus dem 

Vorstandsbereich, muss dieses 

Problem auch als solches wahr-

nehmen. Ein Beispiel: Wir wa-

ren einmal bei einer Bank und 

haben einem Vorstand vorge-

rechnet, dass eine seiner Er-

folgskennzahlen, im Speziellen 

die Cost Income Ratio, von aktu-

ell 65 Prozent durchaus ausbau-

fähig wäre. Wir haben ihm also 

vorgerechnet, dass die besten 

Banken, die Business Process 

Management haben, eine Cost 

Income Ratio von 35 Prozent 

vorzuweisen hätten. Daraufhin 

hat dieser Vorstand gemeint, 

er wisse das, jedoch verspüre 

er keinen persönlichen Druck, 

diesbezüglich aktiv zu werden. 

Der Aufsichtsrat verlange von 

ihm lediglich, dass er die Cost 

Income Ratio binnen eines Jah-

res von 65 auf 63 Prozent brin-

gen muss. Und um diesen ge-

forderten Effekt zu erzielen, 

genügt es wahrscheinlich, wenn 

er seine Mitarbeiter dazu an-

hält, weniger Kaffeepausen ein-

zulegen. Die Gartner Group ist 

in einer Studie zu dem Schluss 

gekommen, dass Unternehmen, 

die sich im Jahr 2009 im Busi-

ness Process Management en-

gagieren, bis ins Jahr 2011 hin-

ein einen Wettbewerbsvorteil 

haben. Das ist das Angebot, das 

Prozessmanagement und damit 

auch die IT denVorstandsetagen 

macht.

Worauf haben Unternehmen 

zu achten, die in Sachen Ge-

schäftsprozessmanagement 

aktiv werden wollen?

Ganz einfach: Sie haben dar-

auf zu achten, einen Partner zu 

fi nden, der ihnen dabei hilft. 

Ein Partner, der sowohl bei den 

Prozessen als auch bei der Tech-

nologie mitreden kann. Es gibt 

Firmen, die sind gut in Integra-

tion-centric BPMS, also in Sa-

chen Automatisierung von tech-

nischen Workfl ows. Andere sind 

spezialisiert auf Human-centric 

BPMS, also auf all jene Prozesse, 

wo menschliche Aktivitäten ko-

ordiniert und ausgeführt wer-

den sollen. Und wieder andere 

sind IT-Governance-Experten. 

Aber nur wenige sind in allen 

drei Dimensionen gut. Wir sind 

eines dieser wenigen Unterneh-

men – und das sagen auch unse-

re Kunden. sog

www.softwareag.at

Christoph Strnadl: „Unternehmen, die sich im Geschäftsprozessmanagement engagieren, genießen einen länger-
fristigen Wettbewerbsvorteil. In größeren Firmennetzwerken geht nichts mehr ohne Prozessmanagement“, erklärt 
der Chief IT Architect der Software AG Österreich.

Problem erkannt, Problem gebannt

Intelligente Verwaltung 
 
Geschäftsprozessmanagement heißt das neue Zauberwort der IT-Branche. Was verbirgt sich dahinter?

Steckbrief

Christoph Strnadl ist Uni-

versitätslektor und Chief IT 

Architect der Software AG 

Österreich. Foto: Software AG
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Als Pendant zu den Bobos, 

den „Bourgeois Bohemiens“, die 

selbstbestimmt, da freiberufl ich 

in einer 60-Stunden-Woche ihre 

Karrieren vorantreiben, unter-

suchte Forrester Research im 

Auftrag von Xerox die Bedürf-

nisse der „Millennials“. Darun-

ter sind junge Arbeitskräfte ab 

dem Geburtsjahr 1980 zuver-

stehen, die über vergleichbare 

Eigenschaften wie Bobos verfü-

gen, sich aber für traditio nelle 

unselbstständige Arbeitsformen 

entschieden haben. 

Blogs in Alltag und Beruf

Die Millennials warten im 

Unterschied zu den Bobos – sie 

wurden vom amerikanischen 

Autor David Brooks zur „neu-

en Elite des Informationszeital-

ters“ geadelt – derzeit noch auf 

ihren maßgeschneiderten theo-

retischen, philosophischen und 

marktmetaphysischen Überbau. 

Gemeinsames Merkmal beider 

Gruppen ist, dass sie im digi-

talen Zeitalter aufgewachsen 

sind, insbesondere dem Internet 

sehr nahe stehen und völlig an-

dere Arbeitsweisen und -tech-

niken bevorzugen als ältere 

Arbeitnehmer. Das Netz ist als 

fi xer Bestandteil in ihrem be-

rufl ichen und privaten Alltags-

integriert, sie bewegen sich in 

Chatforen, weiters betreiben sie 

Blogs oder Homepages. 

Sie sind gut ausgebildet, mul-

titaskingfähig und gewöhnt, 

kleine Informationshappen, 

insbesondere in Form von Gra-

fi ken, Bildern und Kurztexten, 

schnell zu konsumieren. Mil-

lennials stellen bereits jetzt elf 

Prozent der arbeitenden Bevöl-

kerung in Europa. Angesichts 

dieses sich abzeichnenden Pa-

radigmenwechsels auf dem Ar-

beitsmarkt geht Forrester der 

Frage nach, inwieweit Unter-

nehmen bereits heute ihre Ar-

beitsangebote mit Blickrichtung 

auf diese Zielgruppe ausrichten. 

Es herrscht eklatanter Nachhol-

bedarf. Ein überraschend hoher 

Prozentsatz der Unternehmen, 

nämlich 81 Prozent, hat Mitar-

beitern fl exible Arbeitszeiten 

genehmigt, und 74 Prozent las-

sen sie gelegentlich von zu Hau-

se aus arbeiten. Nur wenige Un-

ternehmen stellen Millennials 

zusätzliches Telearbeit-Equip-

ment zur Verfügung. Ausge-

nommen jene Hilfsmittel, die 

bei Konsumenten bereits etab-

liert sind, wie Mobiltelefone 

und Laptops.

Karge Ausstattung

Nur eine Minderheit stattet 

Mitarbeiter mit Hilfsmitteln 

wie PDA (Personal Digital As-

sistants, 18 Prozent) und Gerä-

ten für mobilen E-Mail-Verkehr 

(11 Prozent) aus. Wiewohl zwar 

mehr als 90 Prozent der Füh-

rungskräfte die sich abzeich-

nenden Veränderungen bereits 

erkannt haben, mangelt es noch 

an Strategien, neue Potenziale, 

etwa in der Kunden-Kommuni-

kation, gezielt einzusetzen. Nur 

wenige Unternehmen haben die 

aufstrebenden Peer-to-Peer-

Kommunikationsnetzwerke be-

reits implementiert. Bloß 15 

Prozent bieten einen Zugang 

zu Web Casts, die dazu dienen, 

Informationen an viele Teilneh-

mer via Internet zu verteilen. 

Bezüglich Kunden-Kommunika-

tion zeigt die Studie, dass zwar 

die Mehrheit der Unternehmen 

über eine Website verfügt, doch 

nur 14 Prozent beobachten On-

line-Diskussionen und Blogs 

ihrer Kunden. Diese Technolo-

gien gehören aber zu den Social-

Computing-Elementen, die Mil-

lennials an ihrem Arbeitsplatz 

erwarten und die künftig eine 

wichtige Rolle spielen werden, 

um Letztere für ein Unterneh-

men oder eine Marke dauerhaft 

zu gewinnen.

Ortsungebundenes Andocken an fi rmeneigene Netzwerke und Kommunikation über Unter-

nehmensgrenzen hinaus kennzeichnen die neuen Arbeitsweisen von Millennials. Foto: Bilderbox.com

Junge arbeiten anders
Der Arbeitsmarkt befi ndet sich im Wandel: 
Junge Mitarbeiter, die bereits zur Gänze im 
digitalen Zeitalter aufwuchsen, bieten Unter-
nehmen vielfältige Potenziale, stellen sie aber 
auch vor neue Herausforderungen.

economy: Welche Vorausset-

zungen benötigen Unterneh-

men, um die Bedürfnisse von 

„Millennials“, also jungen Ar-

beitskräften ab dem Geburts-

jahr 1980, erfüllen zu können?

Martin Winkler: Sie müssen 

die jederzeitige digitale Verfüg-

barkeit nahezu aller Informati-

onen bieten können, denn erst 

auf dieser Grundlage lässt sich 

der von Millennials angestrebte, 

neue, auf Kommunikation basie-

rende Arbeitsstil umsetzen.

Und wie kann dies effi zient 

erreicht werden?

Alle unternehmensrele-

vanten Informatio nen sind di-

gital vorhanden, im Alltag kom-

men aber auch Mil lennials nicht 

ohne handschriftliche Notizen 

aus. Diese jedoch werden nach 

wie vor in „Aktenschränken“ 

verwahrt, sind daher digital 

meistens nicht verfügbar. Auf-

gabe von Unternehmen ist es, 

mittels intelligenten und user-

freundlichen Dokumentenma-

nagement- und Imaging-Sys-

temen dafür zu sorgen, dass 

tatsächlich sämtliche Informa-

tionen eben auch digital verfüg-

bar sind. Festzustellen ist aber, 

dass die von Millennials gefor-

derte Infrastruktur zukünftig 

weit höhere Ansprüche an Un-

ternehmenstechnologie und -

Ausstattung stellen wird.

Besteht zwischen Millennials 

und älteren Mitarbeitern die 

Gefahr einer Kluft?

Unternehmen sind gefordert, 

Arbeitsbedingungen zu schaf-

fen, die die Ansprüche aller Ge-

nerationen erfüllen. Das wurde 

in der Forrester-Studie leider 

nicht berücksichtigt. Was wir 

uns überlegen müssen ist, wie 

beide Gruppen optimal mitein-

ander kommunizieren können.

Arbeitseffi zienz ist von rascher 

Verfügbarkeit abhängig. Ist zu 

erwarten, dass der von Google 

gesetzte Standard bald über-

wunden sein wird?

In unseren Forschungslabors 

in Grenoble wird an Suchma-

schinen gearbeitet, die zum Fin-

den nicht mehr punktgenau den 

Begriff selbst wie bei Google, 

sondern auch bei umschrei-

bend formulierten Abfragen 

präzise Ergebnisse liefern. Zu 

erwarten ist, dass diese neuen 

Möglichkeiten in einigen Jahren 

fi xer Bestandteil von Dokumen-

tenmanagement-Systemen sein 

werden. 

Offeriert Ihr Unternehmen be-

reits speziell auf Millennials 

ausgerichtete Angebote?

Was die Verfügbarkeit von In-

formationen betrifft, ist Xe rox 

als in diesem Bereich führendes 

Technologieunternehmen natur-

gemäß up to date. Um mobiles 

Arbeiten zu ermöglichen, stat-

ten wir Mitarbeiter mit UMTS-

tauglichen Laptops, Handys und 

MP3-Playern aus. MP3-Player 

deshalb, da diese die Möglich-

keit bieten, die Zeiten für be-

triebliche Schulungen fl exibel 

gestalten zu können. Aus diesem 

Grund bieten wir auch eine Viel-

zahl von Online-Schulungen an. 

Spielen auch Fragen der Work-

Life-Balance eine Rolle?

Auf jeden Fall ist festzustel-

len, dass wir uns am Beginn ei-

ner Entwicklung befi nden, die 

zeigen wird, dass Mitarbeiter 

weit mehr als heute Wert auf 

eine ausgeglichene Work-Life-

Balance legen werden.

Zählen dazu auch Angebote, 

von zu Hause aus arbeiten zu 

können?

Davon bin ich überzeugt. 

Menschen, die motiviert sind 

und gerne arbeiten, lieben orts-

ungebundene Flexibilität. Xerox 

bietet bereits diese Möglichkeit, 

die auch von unseren Mitarbei-

tern in Anspruch genommen 

wird. malech

Martin Winkler: „Unternehmen werden sich auf völlig neue, kommunikationsgetriebene Arbeitsstile 
einstellen müssen und sind gefordert, die dazu nötigen Technologien zu implementieren, um Mitarbeitern 
optimale Bedingungen bieten zu können“, erklärt der Director von Xerox Global Services.

Technologie schafft Kommunikation

Steckbrief

Martin Winkler ist Director 

von Xerox Global Services/

Österreich und Schweiz. 

Foto: Xerox Global Services
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Manfred Lechner

economy: Wie innovativ sind 

Österreichs Unternehmen?

Sonja Hammerschmid: Eine 

Vielzahl österreichischer Klein-

und Mittelbetriebe (KMU) ist 

außerordentlich innovativ, aber 

leider in der Öffentlichkeit noch 

zu wenig bekannt. Inno vation 

ist kein Selbstzweck, sondern 

kommt direkt den Bürgern zu-

gute und stärkt den Wirtschafts-

standort. 

Und an welche Bereiche 

denken Sie da?

Etwa an die Entwicklung 

neuer Therapien und Wirkstof-

fe in der Medizin, aber auch Er-

höhung der Straßen sicherheit 

durch innovative Telematiklö-

sungen, wie sie beispielsweise 

vom Staatspreisträger 2006, Ef-

kon, entwickelt werden. Nicht 

zu vergessen sind natürlich 

auch Innovationen in der Infor-

mations- und Kommunikations-

technologie, die das Alltagsle-

ben erleichtern. 

Was wird von der Staatspreis-

Jury bewertet?

Primär die Forschungs- und 

Entwicklungsleistung, aber 

auch die Wichtigkeit des ausge-

zeichneten Forschungsprojekts 

für das Unternehmen. Dieser 

Punkt ist vor allem für Kleinbe-

triebe von großer Bedeutung, 

da deren Risiken bei einem 

eventuellen Misserfolg höher 

sind. Großunternehmen ste-

cken Misserfolge leichter weg. 

Die Jury analysiert daher auch, 

welche Auswirkungen ein even-

tuelles Scheitern auf das Unter-

nehmen gehabt hätte. Nicht zu 

vergessen ist, welcher Nutzen 

für Kunden durch das innova-

tive Produkt gegeben ist. Die-

ser entscheidet letztlich, ob das 

neue Produkt erfolgreich auf 

dem Markt reüssieren kann. 

 

Wie werden die nominierten 

Unternehmen ausgewählt?

Mit dem Staatspreis Innova-

tion wird auch der Econovius, 

der innovativen Kleinbetrieben 

vorbehalten ist, verliehen. Die 

Auswahl erfolgt in einem mehr-

stufi gen Verfahren. Die jewei-

ligen Innovationspreisträger 

der neun Bundesländer sind au-

tomatisch für die Teilnahme am 

Staatspreis nominiert, für den 

Econovius wird ebenfalls aus 

den Bundesländern vorgeschla-

gen. In Summe reichen jedes 

Jahr über die Regionalpreise 

rund 600 Unternehmen ein.

 

Welche Knackpunkte müssen 

kleinere Unternehmen lösen?

Diese betreffen oftmals Pa-

tentfragen. Immer wieder ist 

zu beobachten, dass Innovati-

onen vor der Patentierung pu-

bliziert werden. Aufgrund der 

europäischen Rechtslage kann 

keine nachträgliche Paten-

tierung mehr erfolgen, da ab 

der Publikation innovative Lö-

sungen Allgemeingut werden. 

Der wirtschaftliche Schaden ist 

enorm. Beispielsweise erhielten 

die Erfi nder der monoklonalen 

Antikörper, die die Grundlage 

für zahlreiche diagnostische 

Ansätze der modernen Medizin 

bilden, den Nobelpreis, doch 

wegen verfrühter Publikation 

konnten sie ihr Know-how wirt-

schaftlich nicht verwerten.

 

Bietet das aws Hilfestellungen, 

falls Patente missbräuchlich 

genutzt werden?

Das aws hat erst kürzlich 

im Auftrag des Wirtschaftsmi-

nisteriums ein Programm ge-

schaffen, welches speziell auf 

die Bedürfnisse von Klein- und 

Mittelunternehmen abstellt, de-

ren Ziel die Erlangung und vor 

allem auch Durchsetzung von 

Patenten in Schwellenländern 

wie China oder Indien ist.

Wie steht es um die Innova-

tionskraft vor allem von KMU?

Oftmals sind KMU – vor 

allem die ganz kleinen – vom Ta-

gesgeschäft völlig in Anspruch 

genommen, was sich dahinge-

hend auswirkt, dass zu selten 

Ressourcen für Forschung und 

Entwicklung zur Verfügung ste-

hen. Um diesem Umstand Abhil-

fe zu schaffen, entwickelte das 

aws Förderaktivitäten, die KMU 

unterstützen, Kooperationen 

mit Universitäten und anderen 

forschenden Unternehmen ein-

zugehen. Die Verwertung der 

gewonnenen Innovationen er-

folgt durch die KMU.

 

Sehen Sie Optimierungsbedarf 

an der Schnittstelle Universi-

tät – Wirtschaft?

Auf jeden Fall, denn trotz 

Universitätsreform und damit 

einhergehenden Umstrukturie-

rungen, Programmen wie A-

plus-B oder Kompetenzzentren 

existieren noch immer zu we-

nig Spin-offs, und Technologie-

transfer zählt für Universitäten 

in der Regel nicht zu den Kern-

kompetenzen. Spin-offs werden 

als Verlust betrachtet und nicht 

als Quelle zukünftiger Syner-

gien und Kooperationspartner.

Technologievorsprung des nie-

derösterreichischen Unterneh-

mens Lisec ist, dass Gläser sich 

bei extremer Beanspruchung 

durchbiegen, aber trotz einer 

Stärke von nur 1,5 Millimeter 

nicht brechen. Das überdurch-

schnittlich hohe Widerstands-

moment wird bei der Erzeugung 

durch eine noch nie dagewe-

sene Dichte und Verspannung 

der Oberfl ächen erreicht. Trotz 

der enormen Beanspruchbar-

keit konnte zugleich aber das 

Gewicht für die Sicherheitsglä-

ser um mehr als die Hälfte ge-

senkt werden. Ein zusätzlicher 

kostenschonender und wettbe-

werbsfördernder Effekt liegt 

in der 40-prozentigen Energie-

einsparung bei der Erzeugung. 

So ist es beispielsweise nun 

auch möglich, neue, bisher nur 

unter Laborbedingungen her-

stellbare Verglasungen für den 

ICE-Hochgeschwindigkeitszug 

auch industriell zu fertigen. 

Hurrikansicheres Glas

Aufgrund der qualitativen 

Eigenschaften herrscht derzeit 

bereits große Nachfrage un-

ter US-Architekten, da die fl e-

xiblen, aber widerstandsfähigen 

Scheiben sich für sogenannte 

„Hurricane“-Verglasungen be-

sonders eignen. Lisec war ur-

sprünglich ausschließlich auf 

die Herstellung von Isolierglas 

spezialisiert und diversifi zierte 

zu einem High-Tech-Maschinen-

bauer für die Glasherstellung. 

Mittlerweile ist das 1961 ge-

gründete Unternehmen der 

weltweit führende Herstel-

ler von Maschinen und Anla-

gen für Isolierglasproduktion 

und Glasbearbeitung. Von den 

insgesamt 1600 Mitarbeitern 

sind 800 in Österreich und der 

Rest in den mehr als 48 Toch-

tergesellschaften des globalen 

Players beschäftigt. Gründer 

und Geschäftsführer Peter 

Lisec setzte von Beginn an auf 

Forschung und Entwicklung, 

mittlerweile macht das dafür 

aufgewendete Budget rund acht 

Prozent des weltweit erzielten 

Umsatzes aus. malech

Sonja Hammerschmid: „Der Staatspreis für Innovation bietet Unternehmen eine Gelegen-
heit, vor den Vorhang zu treten und einen größeren Bekanntheitsgrad zu erlangen“, erklärt 
die Leiterin des Bereichs Technologie und Innovation im austria wirtschaftsservice.

Innovationen fördern

Superdünn und nahezu unzerbrechlich
Anlagenbauer revolutioniert Glasherstellung und wurde für den Innovationsstaatspreis nominiert.

Steckbrief

Sonja Hammerschmid ist 

Leiterin von Technologie 

und Innovation beim austria 

wirtschaftsservice. Foto: aws 

Nach neunjähriger Entwick-

lungsarbeit präsentierte im ver-

gangenen Jahr das Vorarlberger 

Unternehmen Servus Robotics 

ein völlig neues Materialvertei-

lungssystem. Es handelt sich da-

bei um das weltweit erste intel-

ligente Transport robotersystem 

für produzierende Betriebe. Die 

Flexibilität überzeugte sowohl 

die für die Nominierung des In-

novationsstaatspreises verant-

wortlichen Juroren als auch den 

Automobilhersteller Audi sowie 

andere Unternehmen. 

Just in time

Transportroboter liefern auf 

Schienen die benötigten Teile 

für die Autoproduktion. Neu 

ist, dass auf eine zentrale Steu-

erung verzichtet wurde, denn 

die mit Sensoren ausgestatteten 

Roboter können beispielsweise 

auch mit Schweißautomaten 

kommunizieren, was Just-in-

time-Lieferung an das Fließ-

band ermöglicht. Weiters erken-

nen die Roboter, ob ein Prozess 

abgeschlossen ist, und kön-

nen entscheiden, welche neu-

en Aufgaben Priorität haben. 

Unternehmensgründer Chris-

tian Beer sieht die weitere Au-

tomatisierung der Prozesse als 

Chance für westliche Betriebe: 

„Dadurch wird es möglich, nach 

Kundenwünschen maßgeschnei-

derte Produkte mit vielen Ein-

zelkomponenten kostengünstig 

zu erzeugen, was in China so 

nicht möglich ist.“ malech

Fix und
fertig
Roboter schuften
am Fließband.

Materialfl uss wird auf Schie-

nen gesetzt. Foto: Servus Robotics

Forschung und Entwicklung sorgen für globale Konkurrenz-

fähigkeit und Stärkung der Standortqualität. Foto: Bilderbox.com
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Alles wegen der guten Luft. In 

Oberösterreich ist Tempo 100 

auf einem Teil der Autobahnen 

bereits Realität, ebenso in der 

Steiermark. Wien hat seine 

50-Stundenkilometer-Zone aus-

gedehnt, und auf Tirols Auto-

bahnen wird der „Hunderter“ 

ebenfalls diskutiert. Damit sol-

len vor allem die Feinstaub werte 

und die Stickoxidemissionen 

gesenkt werden. „Tatsächlich 

werden die Tempobeschrän-

kungen allerdings mehr auf 

Verdacht verhängt anstatt auf 

Basis genauer örtlicher Luft-

gütedaten“, erklärt Jörg Kil-

gus, der Managing Director 

des jungen niederösterreichi-

schen Messtechnikunterneh-

mens Recordum. 

Österreich ist sicher hin-

sichtlich Luftgütemessstatio-

nen nicht schlecht ausgestattet, 

aber diese haben ein Manko. Die 

Container mit den Messgeräten 

sind groß wie eine Gartenhütte 

und zudem nur beschränkt mo-

bil. So können sie nur dort plat-

ziert werden, wo es ausreichend 

Stellfläche und einen Stark-

stromanschluss gibt. Im Inne-

ren der Container aber befi ndet 

sich hauptsächlich klimatisier-

te Luft. Nur ein Bruchteil des 

Raums wird von den einzelnen 

Messgeräten und den dazugehö-

renden Apparaturen eingenom-

men. An den „Hot Spots“ der 

Luftverschmutzung ist für die 

große Station aber oft nicht aus-

reichend Platz zur Verfügung.

Was lag also näher als der Ge-

danke, die verschiedenen Mess-

geräte in einer kleinen Box zu-

sammenzufassen und mit nur 

einer gemeinsamen Luftansau-

gung zu versehen. Kilgus: „Wir 

haben die gesamte Messphy-

sik in eine kleine Box gepackt, 

die nur noch 80 Kilo wiegt und 

wesent lich kompaktere Aus-

maße hat als bisherige Syste-

me.“ Diese Box kann jetzt etwa 

direkt auf Autobahnbrücken 

oder im innerstädtischen Be-

reich an stark befahrenen Kreu-

zungen platziert werden. Es gibt 

sogar ein Modell, das sich in ei-

ner Litfaßsäule verbirgt. Kilgus: 

„Damit ist es jetzt möglich, die 

objektiven Daten für Umwelt-

maßnahmen an Ort und Stelle zu 

beschaffen.“ Die neue Luftgüte-

messstation misst alle wichtigen 

Luftschadstoffe, darunter Stick-

oxide, Ozon, Schwefeldioxid, 

Kohlenmonoxid oder Feinstaub, 

nach den gleichen technischen 

Prinzipien wie auch die großen 

Stationen, wobei die Sensoren je 

nach Bedarf kombiniert werden 

können. Dafür saugt ein Kom-

pressor pro Minute drei Liter 

Luft an, die in verschiedenen 

Systemen ana lysiert werden. 

Dank der kompakten Bauweise 

weisen die neuen Messsta tionen 

auch nur ein Zehntel des Ener-

gieverbrauchs bisheri ger Sys-

teme auf. 

Internet-Technologie

Die Messdaten sind, anders 

als bisher üblich, über einen 

normalen Webbrowser verfüg-

bar. Kilgus: „Wir haben einen 

Webserver und eine Datenbank 

mit der Messtechnik kombiniert 

und können so die Daten über 

jede Internet-Verbindung ab-

rufen und das System auch per 

Internet aus der Ferne steuern. 

So muss man auch kein Mess-

techniker mehr sein, um das 

Gerät betreiben zu können.“ 

Es macht für die Messung kei-

nen Unterschied mehr, wo das 

Gerät steht, auch eine Internet-

Anbindung über Handy-Netze 

ist möglich. Über die Inter-

net-Verbindung kann auch das 

gesamte Innenleben der Stati-

onen kontrolliert und gesteuert 

werden. Bisher hat die 2005 ge-

gründete Firma 70 der neuen 

Geräte, die zwischen 20.000 und 

40.000 Euro kosten und rund 

80 Kilo schwer sind, ausgelie-

fert. Derzeit wird an einer Wei-

terentwicklung des Systems 

gearbeitet.

Messen, wo die Schadstoffe anfallen: Die neuen Messstationen passen sogar auf Autobahnbrücken 

und benötigen deutlich weniger Energie. Foto: recordum

Messen, wo es wirklich stinkt 
Die neue Generation von Luftgütemessstationen mit Internet-Technologie ist universell einsetzbar.

Die Recordum Messtechnik ist 

eines der Aushängeschilder der 

niederösterreichischen Wirt-

schaftsförderung und war un-

ter anderem 2005 Innovations-

preisträger in der Kategorie 

Software und Elektronik. Ge-

gründet wurde Recordum als 

Tochtergesellschaft der Mödlin-

ger MLU – Monitoring für Le-

ben und Umwelt, die schon seit 

über 20 Jahren Umweltmess-

anlagen zusammenstellt und 

in ganz Europa vertreibt. Für 

Entwicklung und Produk tion 

des neuen Systems, das welt-

weit seine Kunden fi nden sollte, 

wollte man aber eine eigene Fir-

ma gründen, die ihre Produkte 

nicht nur über den eigenen Ver-

trieb, sondern auch mit anderen 

Partnern verkaufen sollte. 

Aufgrund des Erfolgs des 

neuen Systems war am Stamm-

sitz in Mödling bald nicht mehr 

ausreichend Platz, und ein neu-

er Standort wurde benötigt. 

„Wir wurden in dieser frühen 

Phase von allen Seiten hervor-

ragend unterstützt“, erklärt Ge-

schäftsführer Jörg Kilgus. Die 

Gesellschaft, die heute zehn 

Mitarbeiter beschäftigt, erhielt 

eine „Pre-Seed-Förderung“ vom 

Land, die mit EU-Geldern er-

gänzt wurde, und das Land über-

nahm zudem noch eine stille Be-

teiligung. Auf der Suche nach 

einem neuen Standort wurde 

man bei Ecoplus fündig. bra

www.recordum.com
www.ecoplus.at

High-Tech aus Münchendorf
Die gesamte Messtechnik ist auf engstem Raum konzentriert und wiegt nur 80 Kilogramm. 

Das Special Innovation 
entsteht mit fi  nan zieller 
Unterstützung von ECAustria. 
Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.

Redaktion:

Ernst Brandstetter

Steckbrief

Jörg Kilgus ist Geschäfts-

führer der Recordum Mess-

technik GmbH. Foto: Ecoplus

So wird gemessen

Die Messung der Luftschadstof-

fe erfolgt automatisch und nach 

unterschiedlichen Verfahren. 

Die Geräte bezieht Recor dum 

von einem der drei weltgröß-

ten Hersteller, die Konfi gura-

tion der Anlage und die Da-

tenübermittlung basiert auf 

eigenen Entwicklungen.

 Kohlenmonoxid. Das farblose 

Gas wird gemessen, indem ein 

Strahl infraroten Lichts durch 

die zu analysierende Luftprobe 

geschickt wird. Kohlenmonoxid 

absorbiert dieses Licht, sodass 

die Konzentration des Schad-

stoffs anschließend mit einer 

Fotozelle festgestellt werden 

kann.

 Stickoxide. Das Messprinzip 

für die Stickoxide heißt Chemi-

lumineszenz. Stickstoffmo noxid 

in der angesaugten Luft rea-

giert dabei mit Ozon, und diese 

Reaktion führt zu elektrisch an-

geregten Molekülen. Diese Mo-

leküle geben ihre überschüs-

sige Energie durch Abstrahlen 

von Lichtteilchen (Photonen) 

ab. Dieses Leuchten kann mit-

hilfe eines Photomultipliers ge-

messen werden. Ein Photomulti-

plier ist im Prinzip eine spezielle 

Elektronenröhre, die schwache 

Lichtsignale verstärken und in 

ein elektrisches Signal umwan-

deln kann, das dann zur Mes-

sung eingesetzt wird.

 Schwefeldioxid. Zur Mes-

sung der Konzentration von 

Schwefeldioxid wird eine spezi-

elle Eigenschaft des Schadstof-

fes genützt – nämlich dass die 

Gasmoleküle mit ultraviolettem 

Licht zum Leuchten gebracht 

werden können. Die Stärke des 

resultierenden Lichtimpulses 

wird ebenfalls mit einem Pho-

tomultiplier gemessen.

 Schwefelwasserstoff. Für 

die Messung von Schwefel-

wasserstoff muss zuerst das 

Schwefeldioxid aus der zu un-

tersuchenden Luftprobe ent-

fernt werden. Danach wird der 

Schwefelwasserstoff der Luft 

erhitzt, sodass er mit dem Luft-

sauerstoff reagiert. Daraus 

entstehen Wasser und Schwe-

feldioxid, das mit dem entspre-

chenden Messgerät  ana lysiert 

werden kann.

 Flüchtige Kohlenwasser-

stoffe (VOC). Die VOC wer-

den zuerst durch ultraviolettes 

Licht ionisiert, das heißt elek-

trisch geladen. Die Ionen wan-

dern danach zu Elektroden. 

Die Stärke des dadurch ent-

stehenden Stroms wird für die 

Messung der Schadstoffmenge 

genutzt.

Die gesamte Messtechnik ist auf engstem Raum konzentriert. 

Foto: ecoplus
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